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int ©tab bed großen Stönigd. 3n feinem be

malten ©arge liegt bort ber Stönig. @t ift in
gelbed Sinnen gefüllt unb mit ©pegeteieit ge-

falbt. ©einen Spall umrünbet eine blaßgrüne
Stet te toon gäbe, unb feine Spänbe finb toie mette

Stattet."
„Söget, Söget, Heiner Söget," fagte bet

Sting, „mitlft bu meßt biefe %'djt- bei mit btei=

ben unb mein Sote fein? ®et St'nabe ift fo but--

[tig unb bie Stutter fo ttautig."
„3cß mag Stnaben nießt," antmortete bet

©eßmälbetieß. „SHd id) im teilten Sommer am

gluffe moßnte, toarfen gmei t.oße Süben, beb

SiüUetd ©ößne, mit Steinen ttad) mit. ©ettof-

fen ßaben fie midi natürlich nie; bagu fliegen

mit ©^matten biet'gu gut, unb id) ftamme nod)

bagu aud einet gamilie, bie ißtet Seßenbig'feit

megen berühmt ift; abet immertfin mar ed bod)

ein geidien ber Stißacßtung."
SXÏÏein ber ©lüdlidie Sßting, flaute fo traurig

btein, baß et beut Heilten ©diioiitbetid; leib tat.

,,©d ift fel)t fait fier," fagte er, „bod) eine Sacßt

tang mitt id) bei bit bleiben unb bein Sote

fein."
„3d) baute bit, Heiner Sögel," fagte bet

^3 x i it 3

Unb bet ©eßmätberid) foiefte ben großen Su-
bin aud bed Stingen ©eßmett unb trug ißn in
feinem ©cßnabel über bie ©ädfer ber ©tabt.

®t flog am SDomturm toorüber, auf beut

meiße Starmorenget ftanben. ©t flog am 9ßa=

[aft toorüber unb ßörte Xangmeifen. ©in fcßöned

Stöbdien trat mit bem ©etiebten ßinaud__ auf

ben Satfon. „3Bie munbertooU bie ©terne finb,"

fagte er, „unb mie munbertooü ift bie SllXgeroalt

bet Siebe!"
„^öffentlich mitb mein Stleib tedßgettig Tut

ben ©taatêbaïï fettig," ermibette fie; „ich Mfe

mit Saiüonsbhunen barauf ftiefen; aber bie

Sahetinnen finb ja fo faul."
©t flog übet ben gluß unb faß bie Sotfen

an ben Staften bet ©cßiffe. ©t flog übet bad

©ßetto unb faß bie alten guben mitetnanber

fd)ad)etu unb in fußfetnen SBagfcßalen ©elb

audmiegen. ©nblicß ïam et gu bent ärmlichen

Spaufe unb f(faute hinein unb legte ben großen

Subin auf ben Xifdj neben ben gingetßut bet

grau. SDann umïreifte et bad Sett unb. fäcßelte

bed Stran'fen ©tirn mit feinen glügeln. „2ßte

ïitbl mit ift," fagte ber Stnabe, „icß glaube, mit
mitb beffet," unb et fanï in moßltuenben

©cßhuumer.
®ann flog bet ©tßmälbeticß gum ©ludltcßen

Stingen gutitc! unb etgäßlte ißm, mad ^9^-
tan ßatte. „ffiie feltfam," meinte et, „tcß fußte

mid) jeigt gang marin, obmoßl ed !alt ift."
„®ad tommt toon beinet guten Sat," fagte

ber ißring. Unb bet Herne ©cßmä(berid) bad)te

batüöer muß unb fcgief ein. Serien mad)te ißn

ftetd fdßläftig.*)

*) giuä Ddcar SBilbe: Sex gtücflidje ißrinä unb

anbete 5Kärcf)eu. Unib.»S3iM. Str. 6865.

Dörnten Xtere im menf^It^en klagen leöett?
SSon ®r. Subtnig £opf.

SBenn europäifeße Seifenbe bei Satuttoölferu

Umfrage falten, mad fie fid) aid Utfacße biefet

unb jener .Siranfßeit benïen, fo etßalten fie ßäu-

fig gu ißtet größten Überrafcßung bie Slntmort,

baß gemiffe Snete baran fcßulbig feien, bie in
bem Stürbet bed Stranïen S laß genommen ßät-

ten. 3M;r ober ntinbet beutlicß metben toon

eingelnen SoUdftämnien, g. S. toon ben ®a|ota=

gribianetn, unter bicfeit Steten bofe SDöntonen

öetftanben, bie in Sicrgcftalt in bie Störper ein-

gebtungen feien, unb ginnt metben feltfamet-
meife nießt bloß Heine mitbellofe miete, fonberu

aueß SBirbeltiete, bon SCmpßibicn unb Sebtilien

aufmärtd bid gu Sögeln unb Säugetieren, ge=

nannt. Sei ben SHamatß- unb ©iötu;--3'nbia

netn, bei ben Qenttaüäftejibanerit unb ben

3£ofa=Staffern finb ed gnfeften (Hmeifen ufm.),

aud) ©ibeeßfen, bei ben ®atef= unb anbeten 3n-

bianern Äifotniend bet grofd), bei ben ©etat-

3nbianetn bie ©djlange unb bei ben ©aïotad
bie ©d)i(bfröie. 3Senn auf ©etat ein Stenfcß

an ©püebfie, ein Selnoßner ber Hanambat-
unb limotlao-gnfeln an einet ©eifted'ftanbßeit
leibet, fo ift ed ein Sögel im Stopfe bed bettef-

fenben Steufcßen, bet bie Sttcmfßeit öerutfaeßt.

Sad) bem ©tauben ber Smana-, ©ßema'fum-
unb StIatCam=3nbianer ßidt ein ^olgfpecßt am

Apetgeit eined Stranten ßetum; in ©tarn ift ed

ein fdjmatger Sögel (Straße), bet, gegmungen

toon beit Scaßr.aßmen bed SOiebiginmanned, ben

Störßet bed armen, nunmeßt genefenen Stran'fen

toetläßt. Iber toeße beut Stebiginmann, ioenn et

ben draußen allein läßt! ®enn attgenblidlid)
mitb bet Sogelbämon gutüdteßten unb feine

©ingemeibe getßacfen. — Seben Heineren SS-

geht (Serdjeit ufm.) gibt ed aud) größere unb
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im Grab des großen Königs. In seinein be-

malten Sarge liegt dort der König. Er ist in

gelbes Linnen gehüllt und mit Spezereien ge-

salbt. Seinen Hals umrundet eine blaßgrüne

Kette von Jade, und seine Hände sind wie welke

Blätter."
„Vogel, Vogel, kleiner Vogel," sagte der

Prinz, „willst du nicht diese Nacht bei mir blei-

ben und mein Bote sein? Der Knabe ist so dur--

stig und die Mutter so traurig."
„Ich mag Knaben nicht," antwortete der

Schwälberich. „AIs ich im letzten Sommer am

Flusse wohnte, warfen zwei ruhe Buben, des

Müllers Söhne, mit Steinen nach mir. Getrost

sen haben sie mich natürlich nie; dazu fliegen

wir Schwalben viel zu gut, und ich stamme noch

dazu aus einer Familie, die ihrer Behendigkeit

wegen berühmt ist; aber immerhin war es doch

ein Zeichen der Mißachtung."
Allein der Glückliche Prinz schaute so traurig

drein, daß er dem kleinen Schwälberich leid tat.

„Es ist sehr kalt hier," sagte er, „doch eine Nacht

lang will ich bei dir bleiben und dein Bote

sein."
„Ich danke dir, kleiner Vogel," sagte der

Und der Schwälberich pickte den großen Ru-
bin aus des Prinzen Schwert und trug ihn in
seinem Schnabel über die Dächer der Stadt.

Er flog am Domturm vorüber, auf dein

weiße Marmoreilgel standen. Er flog am Pa-

last vorüber und hörte Tanzweisen. Ein schönes

Mädchen trat mit dem Geliebten hinaus^ auf

den Balkon. „Wie wundervoll die Sterne sind,"

sagte er, „und wie wundervoll ist die Allgewalt
der Liebe!"

„Hoffentlich wird mein Kleid rechtzeitig fur
den Staatsball fertig," erwiderte sie; „ich lasse

mir Passionsblumen darauf sticken; aber die

Näherinnen find ja so faul."
Er flog über den Fluß und sah die Lotsen

an den Masten der Schiffe. Er flog über das

Ghetto und sah die alten Juden miteinander

schachern und in kupfernen Wagschalen Geld

auswiegen. Endlich kam er zu dem ärmlichen

Hause und schaute hinein und legte den großen

Rubin auf den Tisch neben den Fingerhut der

Frau. Dann umkreiste er das Bett und fächelte

des Kranken Stirn mit seinen Flügeln. „Wie

kübl mir ist," sagte der Knabe, „ich glaube, mir
wird besser," und er sank in wohltuenden

Schlummer.
Dann flog der Schwälberich zum Glucklichen

Prinzen zurück und erzählte ihm, ìnas er ge-

tan hatte. „Wie seltsam," meinte er, „ich fühle

mich jetzt ganz warm, obwohl es kalt ist."

„Das kommt von deiner guten Tat," sagte

der Prinz. Und der kleine Schwälberich dachte

darüber nach und schlief ein. Denken machte ihn

stets schläfrig.")

-5) Aus Oscar Wilde: Der glückliche Prinz und

andere Märchen. Univ.-Bibl. Nr. 686S.

Können Tiere im menschlichen Magen leben?
Von Dr. Ludwig Hops.

Wenn europäische Reisende bei Naturvölkern

Umfrage halten, was fie sich als Ursache dieser

und jener Krankheit denken, so erhalten sie häu-

fig zu ihrer größten Überraschung die Antwort,
daß gewisse Tiere daran schuldig seien, die in
dem Körper des Kranken Platz genommen hat-

ten. Mehr oder minder deutlich werden von

einzelnen Valksstämmen, z. B. voir den Dakota-

Indianern, unter diesen Tieren böse Dämonen

verstanden, die in Ticrgestalt in die Körper ein-

gedrungen seien, und zwar werden seltsamer-

weise nicht bloß kleine wirbellose Tiere, sondern

auch Wirbeltiere, von Amphibien und Reptilien

aufwärts bis zu Vögeln und Säugetieren, ge-

nannt. Bei den Klamath- und Sioux-Jndia-
nern, bei den Zentral-Mexikanern und den

Xofa-Kaffern sind es Insekten (Ameisen usw.),

auch Eidechsen, bei den Karek- und anderen In-

dianern Kaliforniens der Frosch, bei den Eetar-

Indianern die Schlange und bei den Dakotas
die Schildkröte. Wenn auf Eetar ein Mensch

an Epilepsie, ein Bewohner der Tanambar-
und Timorlao-Jnseln an einer Geisteskrankheit
leidet, so ist es ein Vogel im Kopfe des betref-

senden Menschen, der die Krankheit verursacht.

Nach dem Glauben der Tirana-, Chemakum-
und Klällam-Jndianer pickt ein Holzspecht am

Herzen eines Kranken herum; in Siam ist es

ein schwarzer Vogel (Krähe), der, gezwungen

voll den Maßnahmen des Medizinmannes, den

Körper des armen, nunmehr genesenen Kranken

verläßt. Aber wehe dem Medizinmann, wenn er

den Kranken allein läßt! Denn augenblicklich

wird der Vogeldämon zurückkehren und seine

Eingeweide zerhacken. — Neben kleineren Vö-

geln (Lerchen usw.) gibt es auch größere und
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gang große, bie fidj unter ben Sefoßmörungen
ber SSebiginmänner beê franfmacßenben Stuf»
entßaltä in menfhlicßen Körpern Begicfjtigen.
©ie 3)iantaffou=@nte unb bie Stpampaftiäß,
©nie rüßmen bon fidj: „Saudjfdjmerg ift bie
©ranfßeit, bie idj mit mir Bringe", Unb ber
junge äBaEafh=©ranidj praßlt: „®ie gebrachte
©ranfßeit ïommt Bon mir".

©en ©ipfel beê ©lauBenê an Eranïmadjenbe
©iere erreichen bie SaturBöIfer, bie jogar
Säugetiere eine folöße EftoIIe fpielen laffen. Sei
ben ©mana*, ©ßemafutm unb ©Iatam=gnbia=
nern gilt ein ©iäßßorn, Bei ben Sioujhgnbia,
nern ein Starîjelfhinein, Bet anbern ein Sod
ober eine Qiege alê Seranlaffer ber ©pilepfie;
bie ißocfen toerben nadj bem ©lauBen ber ©la'
matß=gnbianer buret) ben Otter gebraut, ja bie
©aïota=Snbianer laffen fogar ben Sären, ben,
£irfdj unb ben Süffel alê franfmacßenbe ©en
monen in bie Stenfcßen einbringen.

Stuf foldje „2IIBernßeiten" roßer SaturBöIfer
mit Seradjtung ßerabgufeßen, ßafien bie ©ultur=
Bölfer iuaßrßaftig feine Seranlaffung, bentt
üBeratt ftoßen mir aucß Bei ißnen feit bem grau--
eften Slfertitm Biê auf bie neue unb neuefte
Seit auf Äußerungen beê Solfêglaubenê, bie
mit ben Seßauptungen ber Stebiginmänner auf
gleiäjer Stufe fteßen. ©enn aucfj ßier glaubte
man, Beftimmte ©ranfßeiten auf ©inbringen
Böfer ©ämonen in ben menfdjlidfjen ©örper git=
rüdffüßren gu müffen.

gm ScßloaBenlanbe g. S. fürchtet man gang
Befonberê ben ©ämon Settgaierte (Settgeß,
rerle?), ber in ©eftalt eineê fleinen ©iereê buret)
alle Sißeit in baê ^auê einbringe, um in einem
menfdjlidjen Körper feinen BerberBIicßen ©influß
gu entfalten, gn einer altert, immer mieber
neu aufgelegten Sdjrift „SflßertuB Stagnuê Be,
mäßrte ägßütifrße ©eßeimniffe für Stenfdjen unb
Sief), SraBaitt" irirb folgenbe Sefdjmôrungêfor,
met alê untrügliches Stittel gegen alle möglichen
©ranfßeiten empfohlen:

„Settgaierte unb alte Böten ©eifter, idj Ber»
Biete eudj meine Settftatt, idj BerBiete eud) im
Samen ©otteê mein £auê unb £of, idj berBiete
eudj im Samen ber heiligen ©reifaltigfeit mein
Stuf unb gleifcß, mein SeiB unb Seel, icf) ber=
Biete eitdj alle Sägellocß in meinem jpauê unb
$of, Biê ihr alle Serglein grattelt, alle 3Bäffer=
lein mattet, alte SäuBIein an ben Säumen unb
alle Sternlein an bem Rimmel gäßlet, Biê uns

ïommt ber liebe ©ag, ba bie Stutter ©otteê
ißren gmeiten Soßn geBärt.fff."

StBer aucß oßne eingreifen Böfer ©ämonett
formen nadj bem nidßt auêgurottenben Solfê*
glauben fleine ©iere mit Speife ober ©ranf in
ben menfdjlidjen Stögen gelangen unb bort
unter ^erborrufung gräßlicher Qualen frößlid)
meiterleBen. gn bem im goßr 1788 in Seipgig
erfd)ieuenen unb feiner geit loeitBerbreiteten
„Sotß= unb .Çûlfêbûdjlein für Sarterêleute" be=

richtet ber artonßme Serfaffer folgenbe @e,
fcfjid)te auê ber Sufomina Born Stpril 1784:

„Sin maladifher Sauer auê beut ©orfe ©or=
na, mo ber ©aifer eine neue Straße fjat burcp,
füßren laffen, üßernadjtete Bei einer Seife im
Borigen Sommer auf bem freien gelbe, aß fein
Bri fid) paBenbeê SlBenbBrot mit Stppetit unb
loeil ißn ©urft anfam, tranf er auê einem
ftepenben Staffer unb Oerfäjltufte brei fleine
Kröten mit, bie er in ber ©unfelßeit nicht ge*
feßen ßatte. Soloie nun biefe ©iere in feinem
Stagen größer mürben, Berurfadjten fie immer
meßr Scßmergen. Sitte angemanbten Stittel, fie
auê bem SeiBe gu feßaffen, maren bergeBIicß,
Biê er eê enbtid) mit einem Sauerbrunnen Bei
Säjara an ber türfifcßen ©renge berfueßte, bef,
fen Staffer allen ©ieren töblidj unb nur bem
Stenfcßen ßeilfam fein foil, ©er Staladje tranf
in Stenge babon unb Bracßte enblicß gmei giem=
ließe Kröten meg. ©ie britte aber motte nidjt
nahfolgen, unb gu Snfang beê SSärgen ftarb
ber Stann, ©iefe ©efhihte leßrt, baß man
nidjt auê jeber Sfüße trinfen müffe, unb baß
bie ©röten im Seifie nidßt guttun, menn fie fhon
niht fo giftig finb, alê man gemeiniglih
glaubt!"

©oldjeê gefhrießen im gaßrßunbert ber Sfuf=
fläritng Bon einem Stanne, ber, nah öem Stile
unb Snßalt beê gangen, feiner Qeit loeitberBrei,
teten SoIfêBithes gu fhließen, gu ben ©eBilbet-
ften feineê Solfeê geßört ßaBen muß. ®ie Stuf,
flärung ging eben nod) nicht fo meit, um ben
©tauben an foldje Shattermärhen gu berßim
bern. ga fogar noh in ber erften Jälfte beê
19. gaßrßunbertä, alê fhon ber fiegreid)e Sfuß
fhmung ber Saturmiffenfhaften Begonnen
ßatte, mußte matt im Shmabenlanbe Bon brei
geleßrten Herren gu ergäßlen, Bon benen ber eine
einen grofh, ber glneite einen Salamanber, ber
britte ein paar Sdjnetfen in feinem Stögen gu
Beherbergen glaubte, gh ßaBe in einem meiner
SKebiginifhen SSärhen biefe ßßpocßonbrtfhen
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ganz große, die sich unter den Beschwörungen
der Medizinmänner des krankmachenden Auf-
entHalts in menschlichen Körpern bezichtigen.
Die Mamaktou-Ente und die Mpampaktish-
Ente rühmen von sich: „Bauchschmerz ist die
Krankheit, die ich mit mir bringe". Und der
junge Wakasch-Kranich prahlt: „Die gebrachte
Krankheit kommt von mir".

Den Gipfel des Glaubens an krankmachende
Tiere erreichen die Naturvölker, die sogar
Säugetiere eine solche Rolle spielen lassen. Bei
den Twana-, Chemakum- und Klallam-Jndia-
nern gilt ein Eichhorn, bei den Sioux-Jndia-
nern ein Stachelschwein, bei andern ein Bock
oder eine Ziege als Veranlasse der Epilepsie i
die Pocken werden nach dem Glauben der Kla'
math-Jndianer durch den Otter gebracht, ja die
Dakota-Jndianer lassen sogar den Bären, den,
Hirsch und den Büffel als krankmachende Dä-
monen in die Menschen eindringen.

Auf solche „Albernheiten" roher Naturvölker
nnt Verachtung herabzusehen, haben die Kultur-
Völker wahrhaftig keine Veranlassung, denn
überall stoßen wir auch bei ihnen seit dem grau-
esten Altertum bis aus die neue und neueste
Zeit auf Äußerungen des Volksglaubens, die
mit den Behauptungen der Medizinmänner auf
gleicher Stufe stehen. Denn auch hier glaubte
man, bestimmte Krankheiten aus Eindringen
böser Dämonen in den menschlichen Körper zu-
rückführen zu müssen.

Im Schwabenlande z. B. fürchtet man ganz
besonders den Dämon Bettzaierte (Bettzeh-
rerle?), der in Gestalt eines kleinen Tieres durch
alle Ritzen in das Haus eindringe, um in einem
menschlichen Körper seinen verderblichen Einfluß
zu entfalten. In einer alten, immer wieder
neu aufgelegten Schrift „Albertus Magnus be-
währte ägyptische Geheimnisse für Menschen und
Vieh, Brabant" wird folgende Beschwörungssor-
mel als untrügliches Mittel gegen alle möglichen
Krankheiten empfohlen:

„Bettzaierte und alle bösen Geister, ich ver-
biete euch meine Bettstatt, ich verbiete euch im
Namen Gottes mein Haus und Hof, ich verbiete
euch im Namen der heiligen Dreifaltigkeit mein
Blut und Fleisch, mein Leib und Seek, ich ver-
biete euch alle Nägelloch in meinem Haus und
Hof, bis ihr alle Berglein grattelt, alle Wässer-
lein wattet, alle Läublein an den Bäumen und
alle Sternlein an dem Himmel zählet, bis uns

kommt der liebe Tag, da die Mutter Gottes
ihren zweiten Sohn gebärt.fff."

Aber auch ohne Eingreifen böser Dämonen
können nach dem nicht auszurottenden Volks-
glauben kleine Tiere mit Speise oder Trank in
den menschlichen Magen gelangen und dort
unter Hervorrufung gräßlicher Qualen fröhlich
weiterleben. In dem im Jahr 1788 in Leipzig
erschienenen und seiner Zeit weitverbreiteten
„Noth- und Hülfsbüchlein für Bauersleute" be-
richtet der anonyme Verfasser folgende Ge-
schichte aus der Bukowina vom April 1784:

„Ein walachischer Bauer aus dem Dorfe Dor-
na, wo der Kaiser eine neue Straße hat durch-
führen lassen, übernachtete bei einer Reise im
vorigen Sommer auf dem freien Felde, aß sein
bei sich habendes Abendbrot mit Appetit und
weil ihn Durst ankam, trank er aus einem
stehenden Wasser und verschluckte drei kleine
Kröten mit, die er in der Dunkelheit nicht ge-
sehen hatte. Sowie nun diese Tiere in seinem
Magen größer wurden, verursachten sie immer
mehr Schmerzen. Alle angewandten Mittel, sie
aus dem Leibe zu schassen, waren vergeblich,
bis er es endlich mit einem Sauerbrunnen bei
Schara an der türkischen Grenze versuchte, des-
sen Wasser allen Tieren tödlich und nur dem
Menschen heilsam sein soll. Der Walache trank
in Menge davon und brachte endlich zwei ziem-
liche Kröten weg. Die dritte aber wollte nicht
nachfolgen, und zu Anfang des Märzen starb
der Mann. Diese Geschichte lehrt, daß man
nicht aus jeder Pfütze trinken müsse, und daß
die Kröten im Leibe nicht guttun, wenn sie schon
nicht so giftig sind, als man gemeiniglich
glaubt!"

Solches geschrieben im Jahrhundert der Auf-
klärung von einem Manne, der, nach dem Stile
und Inhalt des ganzen, seiner Zeit Weitverbrei-
teten Volksbuches zu schließen, zu den Gebildet-
jten seines Volkes gehört haben muß. Die Aus-
klärung ging eben noch nicht so weit, um den
Glauben an solche Schauermärchen zu verhin-
dern. Ja sogar noch in der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts, als schon der siegreiche Aus-
schwung der Naturwissenschaften begonnen
hatte, wußte man im Schwabenlande von drei
gelehrten Herren zu erzählen, von denen der eine
einen Frosch, der zweite einen Salamander, der
dritte ein paar Schnecken in seinem Magen zu
beherbergen glaubte. Ich habe in einem meiner
Medizinischen Märchen diese hypochondrischen
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©ritten humoriftiftt) bermertet, inbern ich ben

SBunberboftot Btagnug Bombaftug Bomiticug
bent bitten Bürgermeifter bon Salenburg burch
ein Brechmittel, beröunben mit träftiger Be^

fc|mörung, einen großen grünen groftt) au»
bem Bîagen hebauglprattigieren lieft, grübet
aber, im Satire 1861, toätjrenb meineg natur»
iniffeufdjaftlicbien ©iubiumg in Bübingen ging
itt) baran, bie llnmöglichteit beg gortlebeng
berftt)Iuttter Kaltblüter im Blenfchenmagen git
Bemeifen, toeit fie fttjon burd) bie Sembperatur
unb ben Btangel an Suft getötet unb nachher
burd) ben Biagenfaft aufgelöft mürben. Sut
pfjtjfiologifdjen Snftitut in Bübingen mürbe bon
ißrof. Bierorbt einem ipunbe eine Btagenfiftel
angelegt unb barin eine Heine filberne, feinburtt)--
löcherte Kanüle mit abfchraubbareut Settel bem

näht, llnb nun habe ich ùt biefe Kanüle jeben
Sag neue Siere gebracht, bon benen man an=

nehmen ïonnte, baft fie gufättig einmal mit bem

Staffer ober ungetodjten ©Reifen (g. B. ©alat)
in ben menfchlichen Btagen gelangen tonnten,
alfo Sarben bon gröfdjen, Kröten unb ©ala=
manbern, Sarben bon SBaffer'fäfern unb SiBel--

ten, Heine Begenmürmer, Heine nattte unb ©e=

haufefdjnetten. Sag ©rgebnig mar faft immer
bag gleiche: nach 10—12 Stinuten Sob, nach
15—20 Btinuten fdjon mefentlic^ fortgefdjrittene
Sluflöfung unb Berbauung. ©omit mar ber
Bemeig für bie llnmöglichteit beg SSeiterlebens

foldjer Siere geliefert, benn mag im tpunbe=

magert geftï)ieî)t, muffte aud) für ben menfdp
liehen Btagen angenommen merben.

Xtnb both macht bie Batur eine Slugnahme,
Sa, eg gibt eingelne Siere, befonberg ©ier unb
Sugenbformen bon folgen, bie, in ben menfttn
liehen Scagen gelangt, leben bleiben, bon ba au»
meiter in ben Sarmfanal unb noch anbere £)r=

gane manbern unb bort ftdj gu bottftänbig rei-
fen Sieren entmitteln.

Bei gmei Bunbmürrnern, bem ©frnlmurm unb
bem tieinen Blabenmurut, ftnb eg bie bom
Sßeibtt}en nad) auften entleerten ©ter, bie bei

jenem bon mangelhaft gereinigten ©emitfen, bei

biefern bon ben gum Kraben Benüftten gingern
meg in Stunb unb Bîagen gelangen unb bort
burtf) bie ©inmirtung beg Stagenfafteg ihre
$ütte berlieren, fo baft fic§ bag Sungtier men

ter im Sünnbarm entmitteln tann.
Sin Srichinofe ertrantt ber Bîenfch nidjt ba=

burch, fcajj er ©ier bon Sridjinen in feinen 9Ba=

gen aufnimmt, bielmehr muff biefer bie mit

itngefochtem ©djmeinefleifch (©djinfen, Baudp
fleifct)) genoffenen Sangen erft aug ihren KalB
taftfein ftebauglöfen, bebor fie frei unb bemeg--

lieh unb im Sarmfanal gu gefchledjtgreifen
Blanndjen unb Sfßeibchen merben.

©igentümlittie ©chittfale haben bie Banbmürn

mer. Sie ©ier beg im $unbebarm lebenben

Qmangbanbmurrneg mit gurfenförmigen ©lie»

bern geraten natt) ihrem Slugtritt aitg bem

tpunbebarm Ieid)t in ben 5ßelg beg Ipunbeg, mo

nach BMnitom bie baraug auggefdjlüftften
Sarben gunädjft in bie £ambelaug unb bon ba

bon ben gingern foldjer Kinber, bie biet mit
^urtben ffielen, mitfamt ber Saug in ben Bla=

gen unb, bort frei gemorben, in ben Sarm be»

Kinbeg gelangen.
Bei ben anberen Banbmürrnern gefc^ie^t ber

Übergang bom Binb unb ©ttjmein auf ben

Bienfchen burth Bermittiung ber fog. ginnen,
bie mit roh genoffenem gleifd) in ben Stenfctiem

magen eingeführt merben unb bon bort unbem

fehrt in ben Sarm einmanbern, mo fid) bann

an ben fog. Kopf immer neue gefc£)Iec^tgreife

©lieber anfeuern
Über ben ©rubentoftfbanbmurm im Bien-

fehlen, beffen ©ntmittlungggefttiichte folange bum
tel mar, finb im Kogmogtieft 6, 1918 bon Sx.
£ang Batt)tgheim bie neueften ©ntbettungen
beröffentlidjt morben. Slug ben reifen, ing
Staffer gelangten ©iern ftttjlüpfen Heine gtim=
merlarben aug, biefe bringen in mingige Krebg»

ttjen (Kofteftoben) burch beren Biunböffnung,
bur#ohren. nach Stblegung beg glimmerfleibeg
bie Bïagenmanb beg Krebgdjeng, um ficfi bann

in feiner Seibegpöbjle feftgufeften. Stenn nun
ein foldjeg infigiexteg Krebgdjen bon einem

jungen gifdj (£e<hü gotette) gefreffen mirb, fo

mirb gmar bag Krebgdjen, nicht aber bie Banb=

murmlarbe berbaut. Siefe bohrt fittj bielmehr
burch bie Btagenmanb bitrd) unb gelangt in bie

Biugtulatur (gleifch) beg gifdjeg, mit bem fie

ffiäter in ben Btenfdjenmagen aufgenommen
mirb. Sft "an öer ungetocht genoffen

morben, fo manbert bie Sarbe unberfehrt in ben

Sarm unb mirb bort gum Banbmurm.

Stag fcblieftlid) ben häufig im Boenfdjen le=

benben tpülfenblafenmurnt, ben Su02bbguftanb
beg breigliebrigen $unbebanbmurmeg, betrifft,
fo ift feine @ntmittlungggefd)ichte berftältnig=

mäftig einfattj. Senn ba bie ©ier biefeg $unbe=
murmg maffenhaft abgehen unb überall gern

ftreut merben, fo ift bie ©efahr für ben Stern
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Grillen humoristisch verwertet, indem ich den

Wunderdoktor Magnus Bombastus Vomiticus
dem dicken Bürgermeister von Lalenburg durch
ein Brechmittel, verbunden mit kräftiger Be-

schwörung, einen großen grünen Frosch aus
dem Magen herauspraktizieren ließ. Früher
aber, im Jahre 1861, während meines natur-
wissenschaftlichen Studiums in Tübingen ging
ich daran, die Unmöglichkeit des Fortlebens
verschluckter Kaltblüter im Menschenmagen zu
beweisen, weil sie schon durch die Temperatur
und den Mangel an Luft getötet und nachher
durch den Magensaft aufgelöst würden. Im
physiologischen Institut in Tübingen wurde von
Prof. Vierordt einem Hunde eine Magenfistel
angelegt und darin eine kleine silberne, feindurch-
löcherte Kanüle mit abschraubbarem Deckel ver-
näht. Und nun habe ich in diese Kanüle jeden
Tag neue Tiere gebracht, von denen man an-
nehmen konnte, daß sie zufällig einmal mit dem

Wasser oder ungekochten Speisen (z. B. Salat)
in den menschlichen Magen gelangen könnten,
also Larven von Fröschen, Kröten und Sala-
mandern, Larven von Wasserkäfern und Libel-
len, kleine Regenwürmer, kleine nackte und Ge-

häuseschnecken. Das Ergebnis war fast immer
das gleiche: nach 10—12 Minuten Tod, nach
15—20 Minuten schon wesentlich fortgeschrittene
Auflösung und Verdauung. Somit war der
Beweis für die Unmöglichkeit des Weiterlebens
solcher Tiere geliefert, denn was im Hunde-

magen geschieht, mußte auch für den mensch-

lichen Magen angenommen werden.

Und doch macht die Natur eine Ausnahme.
Ja, es gibt einzelne Tiere, besonders Eier und
Jugendformen von solchen, die, in den mensch-

lichen Magen gelangt, leben bleiben, von da aus
weiter in den Darmkanal und noch andere Or-
gane wandern und dort sich zu vollständig rei-
sen Tieren entwickeln.

Bei zwei Rundwürmern, dem Spulwurm und
dem kleinen Madenwurm, sind es die vom
Weibchen nach außen entleerten Eier, die bei

jenem von mangelhaft gereinigten Gemüsen, bei

diesem von den zum Kratzen benützten Fingern
weg in Mund und Magen gelangen und dort
durch die Einwirkung des Magensaftes ihre
Hülle verlieren, so daß sich das Jungtier wei-

ter im Dünndarm entwickeln kann.

An Trichinose erkrankt der Mensch nicht da-

durch, daß er Eier von Trichinen in seinen Ma-
gen aufnimmt, vielmehr muß dieser die mit

ungekochtem Schweinefleisch (Schinken, Rauch-
fleisch) genossenen Jungen erst aus ihren Kalk-
kapseln herauslösen, bevor sie frei und beweg-

lich und im Darmkanal zu geschlechtsreifen

Männchen und Weibchen werden.

Eigentümliche Schicksale haben die Bandwür-
mer. Die Eier des im Hundedarm lebenden

Zwangbandwurmes mit gurkenförmigen Glie-
dern geraten nach ihrem Austritt aus dem

Hundedarm leicht in den Pelz des Hundes, wo

nach Melnikow die daraus ausgeschlüpften
Larven zunächst in die Hundelaus und von da

von den Fingern solcher Kinder, die viel mit
Hunden spielen, mitsamt der Laus in den Ma-
gen und, dort frei geworden, in den Darm des

Kindes gelangen.
Bei den anderen Bandwürmern geschieht der

Übergang vom Rind und Schwein auf den

Menschen durch Vermittlung der sog. Finnen,
die mit roh genossenem Fleisch in den Menschen-

magen eingeführt werden und von dort under-
sehrt in den Darm einwandern, wo sich dann

an den sog. Kops immer neue geschlechtsreife

Glieder ansetzen.

Über den Grubenkopfbandwurm im Men-
schen, dessen Entwicklungsgeschichte solange dun-
kel war, sind im Kosmosheft 6, 1918 von Dr.
Hans Nachtsheim die neuesten Entdeckungen

veröffentlicht worden. Aus den reifen, ins
Wasser gelangten Eiern schlüpfen kleine Flim-
merlarven aus, diese dringen in winzige Krebs-

chen (Kopepoden) durch deren Mundöffnung,
durchbohren nach Ablegung des Flimmerkleides
die Magenwand des Krebschens, um sich dann

in seiner Leibeshöhle festzusetzen. Wenn nun
ein solches infiziertes Krebschen von einem

jungen Fisch (Hecht, Forelle) gefressen wird, so

wird zwar das Krebschen, nicht aber die Band-
Wurmlarve verdaut. Diese bohrt sich vielmehr
durch die Magenwand durch und gelangt in die

Muskulatur (Fleisch) des Fisches, mit dem sie

später in den Menschenmagen aufgenommen
wird. Ist nun der Fisch ungekocht genossen

worden, so wandert die Larve unversehrt in den

Darm und wird dort zum Bandwurm.
Was schließlich den häufig im Menschen le-

benden Hülsenblasenwurm, den Jugendzustand
des dreigliedrigen Hundebandwurmes, betrifft,
so ist seine Entwicklungsgeschichte Verhältnis-
mäßig einfach. Denn da die Eier dieses Hunde-
Wurms massenhaft abgehen und überall zer-

streut werden, so ist die Gefahr für den Men-
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fc^en, Bei ungertügenber SJorfidjt ein foldjeS (Si

in ben 3Äuitb unb pRagen gu Be'fommcu, fe|r
groff. (sut SRagert toerben bie fatten ©ipitlleu
aufgelöft, toorauf bic ausgetretenen Sarben un»
gepemmt berat: ©arm auS ipten SBeg nacp ber»

fcpiebencu Organen beS SRenfdjen (©eïrofe.
SRitSfeln, Bunge, SeBer) einfcplagen unb bort
bie ©runblage für bie ©ntftepung gaplteicper
ineiferer ©efdjlecpter Bilben tonnen.

©iefe SluSnapme, bie bie. ÜRatur gugunften
einzelner fd)maropenbet SiturmgeHptedjter ba=

buret) macpt, baff fie beren (gier unb Sugenb»
formen unberfepvl ben Sftagen beS SRertfcpen

mit feinem äpeiiben SSerbauungSfaft paffieten
tiifft, ift eine ber merïtourbigften SSotïeptungen
gur ©rpaltung ber S'trt. (SS ift ja mit bolter
Sicperpeit angunepmen, baff alle biefe Innern
fipmaroper mcfprünglicp in früheren ©eneratio»
neu frei leBenbe Stiere toaren. (So mögen loir
rtnS audi) borfteïïen, baff SRittionen babon toäp»
renb beS SaufeS ber psaprtaitfenbe im ®ampf
umS ©afein gugrunbe gingen, Bis enblicp bic
fidlere ©runblage gur ©rpaltung ber Strt ba»

buret) getoonnen tourbe, baff biefe Stiere toäptenb
i'Brer erften ©nttoicflungSguftänbe eine ^mmu»
nität gegen bie ©efapren beS SRagenS ertoarBen.

fîlus îlatur unb Sulfur.
SRärrpcupaft finb btc Sep ape beS ©toten 5)i)ïee-

re§, bie jetgt bie ©nglünber getoinnen lootten :

fie follen einen SBert bon 1200 SJtiHiarben ®ot=
lar" BaBen unb imftanbe fein, bie gange (Srbe

auf (saprpunberte t)inauS mit toertbolten ©pe»
miïalien gu berforgen. ©aS StBaffer beS ©oten
ÛÏReeteS fteiCCt eine ftarïe Sole bar, beren Salge
man bort einfach burd) tßerbunftung an ber
Sonne getoinnen fann, alfo BjöcBift Billig, bagu
aitcp feîjr rein. (SS finb fotgenbe: äRagnefium»
djtorib, ®aliumcplptib, ®ocpfatg (feTEjr rein) unb
SRagnefiumßromib. ©üngerfalge (®ali) toerben
baburdi) g. S3, fepr berBittigt toerben. ©ie Bri»
tifdfe Regierung I)at jept nadj einget)enben Bin»

terfucpitngen einen tßlan gur StuSnuigung biefer
Sdjcipe gemadjt, unb nun toirb baS ftitte ißalä»
ftina fialb einer ber Bebeutfamften (fnbuftriefaf»
toren unferer Qeit toerben.

©te ättcfteu ÜBIiljaBlctter Bjatten fcBon bie
Ügppter feit bem 15. ^apiepunbert b. (Stfr. au
ben ©oten it)rer ©empel; eS toaren pope SRaften
(„pSpton"), fpäter fogar gur Befferen SBit»
ïung mit Tupfer Befdftagen tourben. ©ine pfn»
fdjrift eitoa auS bem (fapte 320 b. ©pt. teilt
mit, baff fie bagu angeBradpt feien, „um baS Hn»
toetter auS ber lummelSpöpe gu fepneiben".
SSoit mand)en toirb biefe Ste'lte freitid) anberS
gebeutet. ÜRadj iffliniuS fepeint ber römifdje ®o»
nig ©itltuS ÇoftiliuS Bei iBerfudfen mit einer
Strt SflipaBIeiter bom Sflip erfdptagen toorben gu
fein. — SeBanntticp Bat aber erft nact) einigen

SSotbetfucpen anberer Senf, granïtin ben toirt»
lictjen erften S3IiigaBIeiter gebaut, nact)bem er
burd) ben SSerfud) mit bem Bei einem ©etoitter
aufgeftiegenen ©radfen bie eteïtrifcBe Statur beS

©etoitterS nact)getoiefen patte, ©in auf ipn ge»

maepter .perameter bereinigte bieS: „®r entriff
bem Rimmel ben 33Iip unb ben ©prannen baS
Sgepter." SetgtereS Begiept fiep auf feine ©ätig=
?eit atS Staatsmann Bei bem 23efteiungSBampf
ber Siereinigten Staaten.

©ic ©ittnuiftiutg bes ^»ütjrtdfcrtS int ultra»
uiuktten Stcpt, ©aS Sounenlicpt entpält ultra»
biotette Straplen, bon benen man Bereits toeiff,
ba§ fie leBenStoicptig unb gefunbpeitSförbernb
finb. ©aS pat fiep burcp SSerfucpe an ^üpnepen
gegeigt. SRan pat fiep folepe enttoitfeln taffert,
einmal unter geittoeitiger biretter SonnenBe»
firaptutlg; ferner unter ©intoirïung einer
Ouarglampe (bie uttrabiolette Straplen er»
geugt), unb enblicp unter bem genftergtaS
eines ©reibpaufeS, toettpeS bie ultrabiotetten
Straplen ber Sonne gurücfpält. ©aS ©rgeBniS
toar, baff bie lepteren in ber ©nttoieftung fepr
ftarE gurütfBIieBen, toeniger fraffen unb eine
biet gröffere SterBIifpïeit geigten atS bie anbe»
rén. iRacp 65 ©agen patten biefe „genfterfepei»
Ben»$itpncpen" nur bie .Ça!fie beS ©etoicptS
ber jenigen, bie im Sonnen» ober ultrabiotetten
ßiept auftouepfen. ©arnaep ift bie Sebeutung
beS tepteren für baS SeBen ungtoeifelpaft.
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4S0 Aus Natur und Kultur.

scheu, bei ungenügender Vorsicht ein solches Ei
in den Mund und Magen zu bekommen, sehr
groß. Im Magen werden die harten Eihülleu
aufgelöst, worauf die ausgetretenen Larven um
gehemmt vom Darm aus ihren Weg nach ver-
schiedenen Organen des Menschen (Gekröse.
Muskeln, Lunge, Leber) einschlagen und dort
die Grundlage für die Entstehung zahlreicher
weiterer Geschlechter bilden können.

Diese Ausnahme, die die, Natur zugunsten
einzelner schmarotzender Wurmgeschlechter da-
durch macht, daß sie deren Eier und Jugend-
formen unversehrt den Magen des Menschen

mit seinem ätzenden Verdauungssaft passieren
läßt, ist eine der merkwürdigsten Vorkehrungen
zur Erhaltung der Art. Es ist ja mit voller
Sicherheit anzunehmen, daß alle diese Innen-
schmarotzer ursprünglich in früheren Generatio-
neu frei lebende Tiere waren. So mögen wir
uns auch vorstellen, daß Millionen davon wäh-
rend des Laufes der Jahrtausende im Kampf
ums Dasein zugrunde gingen, bis endlich die
sichere Grundlage zur Erhaltung der Art da-
durch gewonnen wurde, daß diese Tiere während
ihrer ersten Entwicklungszustände eine Jmmu-
nität gegen die Gefahren des Magens erwarben.

Aus Natur und Kultur.
Märchenhaft sind die Schätze des Toten Mee-

rcs, die jetzt die Engländer gewinnen wollen:
sie sollen einen Wert von 1200 Milliarden Dol-
lar haben und imstande sein, die ganze Erde
auf Jahrhunderte hinaus mit wertvollen Ehe-
mikalien zu versorgen. Das Wasser des Toten
Meeres stellt eine starke Sole dar, deren Salze
man dort einfach durch Verdunstung an der
Sonne gewinnen kann, also höchst billig, dazu
auch sehr rein. Es sind folgende: Magnesium-
chlorid, Kaliumchlorid, Kochsalz (sehr rein) und
Magnesiumbromid. Düngersalze (Kali) werden
dadurch z. B. sehr verbilligt werden. Die bri-
tische Regierung hat jetzt nach eingehenden Un-
tersuchungen einen Plan zur Ausnutzung dieser
Schätze gemacht, und nun wird das stille Palä-
stina bald einer der bedeutsamsten Industries«?-
toren unserer Zeit werden.

Die ältesten Blitzableiter hatten schon die
Ägypter seit dem 15. Jahrhundert v. Chr. an
den Toren ihrer Tempel; es waren hohe Masten
(„Pylon"), die später sogar zur besseren Wir-
kung mit Kupfer beschlagen wurden. Eine In-
schrist etwa aus dem Jahre 320 v. Chr. teilt
mit, daß sie dazu angebracht seien, „um das Un-
Wetter aus der Himmelshöhe zu schneiden".
Von manchen wird diese Stelle freilich anders
gedeutet. Nach Plinius scheint der römische Kö-
nig Tullus Hostilius bei Versuchen mit einer
Art Blitzableiter vom Blitz erschlagen worden zu
sein. — Bekanntlich hat aber erst nach einigen

Vorversuchen anderer Benj. Franklin den wirk-
lichen ersten Blitzableiter gebaut, nachdem er
durch den Versuch mit dem bei einem Gewitter
aufgestiegenen Drachen die elektrische Natur des
Gewitters nachgewiesen hatte. Ein aus ihn ge-
machter Hexameter verewigte dies: „Er entriß
dem Himmel den Blitz und den Tyrannen das
Szepter." Letzteres bezieht sich auf seine Tätig-
keit als Staatsmann bei dem Befreiungskampf
der Vereinigten Staaten.

Die Entwicklung des Hühnchens im ultra-
violetten Licht. Das Sonnenlicht enthält ultra-
violette Strahlen, von denen man bereits weiß,
daß sie lebenswichtig und gesundheitsfördernd
sind. Das hat sich durch Versuche an Hühnchen
gezeigt. Man hat sich solche entwickeln lassen,
einmal unter zeitweiliger direkter Sonnende-
strahlung; ferner unter Einwirkung einer
Quarzlampe (die ultraviolette Strahlen er-
zeugt), und endlich unter dem Fensterglas
eines Treibhauses, welches die ultravioletten
Strahlen der Sonne zurückhält. Das Ergebnis
war, daß die letzteren in der Entwicklung sehr
stark zurückblieben, weniger fraßen und eine
viel größere Sterblichkeit zeigten als die ande-
rèu. Nach 66 Tagen hatten diese „Fensterschei-
ben-Hühnchen" nur die Hälfte des Gewichts
derjenigen, die im Sonnen- oder ultravioletten
Licht auswuchsen. Darnach ist die Bedeutung
des letzteren für das Leben unzweifelhaft.
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